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VORWORT

„Jungs, strengt euch an. Wenn ihr zu den besseren 50 Prozent gehört, wird es euch immer gut gehen.“ Diesen Satz hat mein Vater einmal zu meinem Bruder und mir gesagt. Ich habe ihn nie vergessen.

Er war liebevoll und fürsorglich gemeint und wahrscheinlich auch ziemlich typisch für eine Generation, die an ein bestimmtes Versprechen glauben konnte: Wer sich anstrengt, wer lernt, wer Verantwortung übernimmt und besser ist als der Durchschnitt, der wird seinen Weg machen. Vielleicht nicht immer leicht und auch nicht ohne Rückschläge, aber im Kern doch verlässlich: Bildung, Fleiß und Leistung würden sich auszahlen. Erwerbsarbeit würde Einkommen ermöglichen. Einkommen würde Sicherheit schaffen und ein gutes Leben tragen. Lange habe ich an dieses Versprechen geglaubt und es über die Jahrzehnte erlebt. Heute bin ich mir nicht mehr sicher, ob es für unsere Kinder und in Zukunft noch gilt.

Als Professor erlebe ich gerade junge Menschen, die sich Perspektiven erarbeiten wollen. Sie studieren, sie strengen sich an, sie sammeln Erfahrungen. Sie wollen ihren Platz finden. Aber der Berufseinstieg gelingt nicht mehr selbstverständlich. Selbst gute Abschlüsse garantieren keine klare Perspektive. Viele Studierende erleben diese Unsicherheit jetzt als Normalzustand. Der Satz von meinem Vater müsste nun lauten: „Strengt Euch an! Um einen Job zu erhalten, müsst ihr zu den 10% Besten gehören und fortgeschrittene KI-Kompetenzen mitbringen!“ Und auch das könnte in einigen Jahren voraussichtlich keine Garantie mehr sein.

So stellt sich für mich die grundlegende Frage „Was müssen Menschen können, um in der Zukunft ein gutes Leben zu führen?“ jetzt anders. Und als Vater zweier Kinder sogar noch persönlicher. Worauf bereiten wir unsere Kinder eigentlich vor? Welche Fähigkeiten werden sie brauchen? Welche Sicherheiten können wir ihnen noch versprechen? Und welche alten Antworten geben wir vielleicht weiter, obwohl die Welt, in der sie einmal gültig waren, sich bereits verändert?

Aus diesen Fragen ist schon mein letztes Buch „Future Skills fürs Leben“ entstanden. Darin ging es mir um einen ganzheitlichen Blick auf Fähigkeiten. Also nicht nur für den Beruf, sondern für das Leben im Ganzen: etwa Resilienz, Selbststeuerung, Beziehungsfähigkeit, Lernfähigkeit, Dialogfähigkeit und KI-Kompetenz. Denn ein gutes Leben entsteht nicht allein durch Fachwissen, analytische Stärke oder berufliche Leistungsfähigkeit. Diese Fähigkeiten bleiben wichtig, aber sie reichen nicht. Gerade aus der Happiness-Forschung wissen wir, dass Lebenszufriedenheit von vielen Quellen gespeist wird: von Beziehungen, Gesundheit, Sinn, Selbstwirksamkeit, Zugehörigkeit, Entwicklung und der Fähigkeit, mit Veränderung umzugehen.

Viele dieser Fähigkeiten lassen sich nicht kurzfristig herstellen. Sie entstehen über Zeit. Durch Erfahrung. Durch Übung. Durch Gemeinschaft. Durch Krisen. Durch Situationen, in denen wir an Grenzen kommen und lernen, anders mit uns selbst und anderen umzugehen. Gleichzeitig werden genau diese Fähigkeiten in Schulen, Hochschulen und vielen Organisationen oft nur teilweise und unsystematisch gefördert. Vieles bleibt dem Zufall überlassen: ob ein Mensch lernt, Konflikte zu führen, mit Unsicherheit umzugehen, eigene Bedürfnisse zu erkennen, Gemeinschaft aufzubauen, seine Emotionen zu regulieren oder Orientierung zu finden, wenn äußere Sicherheiten wegbrechen. „Future Skills fürs Leben“ war deshalb ein Buch über Fähigkeiten für eine bessere Balance. Es fragte: Welche Kompetenzen helfen uns, beruflich und persönlich zukunftsfähig zu werden?

„Lebensfähig 2040“ knüpft jetzt daran an, aber es stellt die Frage radikaler: Was ist, wenn Erwerbstätigkeit für viele Menschen nicht mehr trägt? Nicht nur vorübergehend. Nicht nur in einzelnen Branchen. Nicht nur als individuelle Krise. Sondern als mögliches Zukunftsszenario für einen nicht unerheblichen Teil, eventuell sogar der Mehrheit der Bevölkerung in Deutschland und in vielen anderen Ländern.

Was passiert, wenn Menschen arbeiten wollen, aber keine passende Arbeit mehr finden? Wenn sie gebildet sind, leistungsbereit und fleißig und trotzdem erleben, dass der Arbeitsmarkt sie nicht mehr oder nur noch punktuell braucht? Was passiert, wenn technologische Entwicklungen, Künstliche Intelligenz, vielleicht auch AGI (Künstliche Allgemeine Intelligenz) und humanoide Robotik Tätigkeiten übernehmen, die heute noch selbstverständlich von Menschen erledigt werden?

Schon heute sehen wir, dass sich wirtschaftliche Gewissheiten verschieben. Deutschlands Wettbewerbsfähigkeit steht unter Druck, und internationale Anbieter greifen zunehmend Bereiche an, die lange als deutsche Stärken galten. Und dabei sind die möglichen Effekte von Künstlicher Intelligenz noch kaum eingerechnet. Natürlich hoffe ich, dass es nicht so weit kommt. Ich hoffe, dass neue Formen von Arbeit entstehen, dass Gesellschaften kluge Antworten finden, dass Politik, Wirtschaft und Bildungssysteme rechtzeitig handeln und dass Technologie Menschen nicht nur ersetzt, sondern neue Möglichkeiten schafft. Ich hoffe, dass wir und unsere Kinder in einer Welt leben werden, in der wir und sie gebraucht werden. Nicht nur menschlich, sozial, kreativ und gemeinschaftlich, sondern auch als Arbeitskraft.

Aber Hoffnung allein ist keine Vorbereitung. Aus dem Projektmanagement kenne ich den Satz: Plan for the worst, hope for the best. Plane für das schwierige Szenario und hoffe auf das bessere. In genau diesem Sinne ist dieses Buch entstanden. Es ist kein Buch aus Lust an Untergangsszenarien ohne Arbeit. Viele Menschen wollen arbeiten. Ich auch. Aber wir sollten uns der Möglichkeit stellen, dass Erwerbsarbeit künftig nicht mehr für alle ein zentraler Träger eines guten Lebens sein wird.

Dann stellt sich eine herausfordernde, aber notwendige Frage: Wie bleiben wir lebensfähig? Mit „lebensfähig“ meine ich nicht nur finanziell überlebensfähig. Es geht um Identität, wenn der Beruf nicht mehr die wichtigste Antwort auf die Frage „Wer bin ich?“ oder „Was machst Du?“ liefert. Um Sinn, wenn Karrierepfade brüchiger werden. Um Zugehörigkeit, wenn berufliche Netzwerke an Bedeutung verlieren. Und um Selbstachtung, wenn Leistung nicht mehr automatisch in Erwerb übersetzt wird.

Deshalb blende ich in diesem Buch viele klassische, jobbezogene Future Skills bewusst aus. Es geht hier nicht darum, wie ich mich noch besser für den Arbeitsmarkt optimiere. Nicht darum, wie ich meine Beschäftigungsfähigkeit erhöhe oder im Wettbewerb um die verbleibenden Jobs noch erfolgreicher werde. Sondern wie ich ein möglichst zufriedenes Leben gestalten kann, wenn ich keine Arbeit mehr habe. Dafür können wir von Menschen lernen, die schon heute anders leben: von zufriedenen Rentnerinnen und Rentnern, Aussteigerinnen und Aussteigern, Menschen in Krisen, früheren Kulturen, Familien, Nachbarschaften und Gemeinschaften. Sie alle zeigen auf unterschiedliche Weise, dass Lebensfähigkeit mehr Quellen haben kann als Einkommen, Status und Beruf.

Diese Ausarbeitungen in dem Buch sind für mich auch deshalb ein Herzensthema, weil ich an meine Kinder denke. Ich möchte nicht, dass sie in eine Zukunft gehen, für die wir sie nur mit den Antworten der Vergangenheit ausgestattet haben. Ich möchte nicht, dass sie glauben, ihr Wert hänge allein davon ab, ob der Arbeitsmarkt sie gerade braucht. Ich möchte nicht, dass sie unvorbereitet sind, falls das alte Versprechen nicht mehr gilt: Streng dich an, dann wird schon alles gut.

Vielleicht wird vieles besser, als wir heute befürchten. Vielleicht entstehen neue Arbeitsformen, neue Sicherungssysteme und neue gesellschaftliche Kompromisse. Vielleicht finden wir als Gesellschaft einen guten Weg durch den Wandel. Ich wünsche mir das sehr. Aber ich wollte und möchte vorbereitet sein. Für mich. Für meine Familie und Freunde. Für meine Studierenden.

Über die Jahre habe ich viele Antworten gesammelt. Einige kamen aus der Forschung, andere aus Gesprächen, aus Beobachtungen, aus Krisen, aus Experimenten und aus dem eigenen Leben. Nicht alle Antworten waren sofort klar. Manche mussten reifen. Manche habe ich wieder verworfen. Aber ich habe begonnen, mein Leben schon heute zu verändern. Denn diese hier aufgezeigten Gestaltungsmöglichkeiten sind nicht nur eine Vorbereitung auf 2040. Sie wirken bereits jetzt. Sie verändern, worauf ich achte. Wie ich Beziehungen pflege. Wie ich über Arbeit, Sinn, Sicherheit und Zufriedenheit nachdenke. Und sie machen mein Leben schon heute reicher.

Gleichzeitig habe ich gemerkt, dass ich mit diesen Fragen nicht allein bin. Immer häufiger sprechen Freunde, Bekannte, Kolleginnen und Kollegen über eine Zukunft, die vielen unsicherer erscheint als früher. Aus kurzen Bemerkungen wurden lange Gespräche. Aus Sorgen wurden gemeinsame Suchbewegungen. Aus einzelnen Gedanken entstand nach und nach der Wunsch, diese Erkenntnisse zu ordnen und für Menschen zugänglich zu machen, die sich strukturiert mit dieser Frage auseinandersetzen möchten.

Dieses Buch ist das Zwischenergebnis. Es ist eine Sammlung von Perspektiven, Erfahrungen und Möglichkeiten, wie wir schon heute, Schritt für Schritt, lebensfähiger werden können — für ein zufriedenes Leben heute, morgen und übermorgen. Lebensfähigkeit wird hier definiert als die Fähigkeit, auch unter unsicheren äußeren Bedingungen ein würdiges, verbundenes und möglichst zufriedenes Leben zu gestalten.

Anmerkung zur Grundlage dieses Buches:

Dieses Buch ist kein wissenschaftliches Fachbuch im engeren Sinne und doch fußt es im Wesentlichen auf wissenschaftlichen Arbeiten. Die Gedanken, Thesen und Empfehlungen, die hier zusammengetragen sind, beruhen auf sorgfältiger Recherche, auf wissenschaftlichen Artikeln und Studien, auf Gesprächen mit Menschen in meinem beruflichen und privaten Umfeld sowie auf eigener Erfahrung. Besonders dort, wo es um Fragen nach Zufriedenheit, tragfähigen Beziehungen, Sinn, Selbstwirksamkeit und einem gelingenden Leben jenseits klassischer Erwerbstätigkeit geht, gibt es eine breite wissenschaftliche Grundlage. Die eingeflossene Literatur stammt aus unterschiedlichen Disziplinen: Psychologie, Soziologie, Ökonomie, Arbeitsforschung, Zukunftsforschung, Gesundheitswissenschaften und Glücksforschung.

So ist zum Beispiel aus der Zufriedenheits- und Glücksforschung die Harvard Study of Adult Development mit eingeflossen. Genauso wie Arbeiten von Autorinnen und Autoren wie Professor Arthur C. Brooks, die sich mit Freude, Sinn, sozialer Verbundenheit und Lebenszufriedenheit beschäftigen. Alle Übungen in diesem Buch sind auf Basis von Erkenntnissen über menschliche Entwicklungsprozesse und Gewohnheitsbildung entstanden, unter anderem inspiriert durch die 1%-Methode und den WOOP-Ansatz. Für den Lesefluss werden die gesamten wissenschaftlichen Erkenntnisse separat auf knapp 30 Seiten im Anhang erklärt. Im Haupttext selbst werden die Erkenntnisse dann einfach als gegeben angenommen und nicht mehr separat erwähnt oder gar erklärt. Dieses Buch bleibt damit bewusst persönlich, lesbar und zukunftsgerichtet: Es verbindet Forschung mit Beobachtung, Erfahrung und der Frage, was uns als Menschen lebensfähig macht, wenn vertraute Sicherheiten ins Wanken geraten.




TEIL I:

Verstehen was kommt

„Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass wir irgendwann eine Art universelles Grundeinkommen brauchen, weil Maschinen die meisten Jobs übernehmen werden.“ Elon Musk

1

Warum Arbeit im Jahr 2040 nicht mehr selbstverständlich ist

Stellen Sie sich eine Gesellschaft vor, in der sehr viele Aufgaben nicht mehr von Menschen erledigt werden müssen. Texte werden von Maschinen geschrieben. Verträge werden automatisch geprüft. Kundenanfragen werden von KI-Systemen beantwortet. Diagnosen werden vorbereitet, Produktionsprozesse gesteuert, Fahrzeuge gelenkt, Programme geschrieben. Roboter reinigen, liefern, pflegen, montieren, ernten, überwachen. Was früher Arbeitszeit vieler Menschen band, geschieht schneller, billiger und ohne Müdigkeit.

In einer optimistischen Erzählung wäre das eine Befreiung. Der Mensch müsste weniger schuften. Gefährliche, eintönige und belastende Arbeit würde verschwinden. Maschinen würden Wohlstand erzeugen. Menschen hätten mehr Zeit für Familie, Bildung, Kunst, Gemeinschaft, Natur und Spiel. Arbeit wäre nicht mehr Zwang, sondern Wahl. In einer pessimistischen Erzählung wäre dieselbe Entwicklung eine Spaltung. Einige besitzen Technologie, Kapital, Daten und Einfluss. Andere besitzen vor allem ihre Arbeitskraft. Und genau diese wird weniger gebraucht. Neue Jobs entstehen, aber nicht für alle und viel langsamer als bestehende verschwinden. Manche Menschen wechseln erfolgreich, die Mehrheit bleibt zurück. Selbstredend können soziale Sicherungssysteme diese Mehrheit nicht mehr tragen. Zeit wird frei, aber nicht unbedingt sinnvoll. Einkommen fällt weg, aber die Miete bleibt und der Kühlschrank will befüllt werden.

Zwischen diesen beiden Erzählungen liegt ein breites Feld möglicher Zukünfte. Zukunftsforscher, Unternehmer, Ökonomen und Technologen beschreiben diese Entwicklung unterschiedlich. Manche sprechen von einer neuen Arbeitswelt, in der Menschen ständig lernen, wechseln und mit KI zusammenarbeiten. Andere entwerfen Szenarien einer Post-Labor-Economy, in der menschliche Arbeit für viele Tätigkeiten nicht mehr notwendig ist. Wieder andere warnen vor einer wachsenden Unterschicht, wenn technologische Produktivität nicht fair verteilt wird. Stimmen wie Pero Mićić, Leonard Schmedding, Sven Gábor Jánszky oder Elon Musk stehen für eine gemeinsame Provokation. Selbst Arbeitslosenquoten von über 20%, über 30%, über 40% oder deutlich mehr könnten in unterschiedlichen Szenarien Realität werden.

Gleichzeitig wird klar, dass die großen Sicherungssysteme nicht alles auffangen können und brüchig werden. Gerade in Deutschland sind diese so konstruiert, dass sie nur in Zeiten wirtschaftlicher Stärke, geringer Arbeitslosigkeit (aktuell 6,2% (Stand Juni 2026)) und hohem Anteil an Leistungsträgern (aktuell 45,83 Mio Erwerbstätige (Stand Mai 2026)) bei knapp 83,4 Mio Einwohnern (Stand April 2026) tragen. Schon bei einer Arbeitslosenquote von 8-10% oder bei einem Rückgang des Anteils der Erwerbstätigen (durch den demographischen Wandel) könnten die Sozialsysteme auf dem heutigen Niveau unter erheblichen Druck geraten. Es ist klar, was Arbeitslosenquoten von deutlich über 10% dann bedeuten werden. Wer also aus der Erwerbsarbeit herausfällt, findet in Zukunft kein tragfähiges staatliches Auffangnetz mehr. Manche bekommen Unterstützung, aber zu wenig. Manche haben oder bekommen noch Geld und behalten äußerlich genug zum Überleben, aber innerlich verlieren sie Struktur und Halt.

Bleiben wir bei der Arbeit. Diese wird nicht über Nacht verschwinden. Wahrscheinlicher ist ein schrittweises Ersetzen und ein Preisverfall menschlicher Arbeit in vielen Tätigkeiten. Es bleibt uns also noch etwas Zeit um uns Stück für Stück auf diese sich verändernden Gegebenheiten vorzubereiten.

Was in dieser industriellen Revolution anders sein könnte und was bleibt

Frühere industrielle Revolutionen haben ebenfalls Arbeit zerstört. Es gibt entsprechende Zukunftsbilder, die beruhigen. Sie erzählen davon, dass neue Technologien zwar alte Tätigkeiten ersetzen, aber zugleich neue Berufe entstehen lassen. Sie verweisen auf die Industrialisierung, auf die Einführung des Computers, auf das Internet. Immer wieder, so lautet die tröstliche Erzählung, habe der Mensch Arbeit verloren und neue Arbeit gefunden. Der Pflug verdrängte den Knecht, die Maschine verdrängte die Weberin, der Computer verdrängte die Schreibkraft. Aber am Ende entstanden neue Branchen, neue Tätigkeiten, neue Formen von Wertschöpfung.

Diese Erzählungen sind sehr zutreffend. Doch sie setzen etwas voraus, das in der Vergangenheit immer galt: Maschinen konnten bestimmte Dinge besser als Menschen, aber nie alles. Sie waren stärker, aber nicht klüger. Schneller, aber nicht empathischer. Präziser, aber nicht kreativ. Ausdauernder, aber nicht verantwortungsfähig. Menschen konnten immer irgendwohin ausweichen: in die Planung, in die Beziehung, in die Kreativität, in die Aufsicht, in die Improvisation, in die Sinngebung. Was aber, wenn genau dieser Ausweichraum verschwindet? Dann könnte diese industrielle Revolution anders werden.

Stellen wir uns ein Jahr 2040 vor. Eine künstliche allgemeine Intelligenz ist verfügbar und bereits breit im Einsatz. Unternehmen, die diese Produktivitätssprünge verpasst haben, sind mittlerweile vom Markt verschwunden oder besetzen lediglich noch Nischen. Eine Mehrheit an Menschen hat verzweifelt Fähigkeiten erworben, doch das Arbeitsangebot findet keine Nachfrage mehr. Die Arbeitslosenquote beträgt 50% und die Hälfte der verbliebenen Erwerbstätigkeiten werden lediglich gering entlohnt. Wie konnte es soweit kommen?

Humanoide Roboter sind schon heute keine schwerfälligen Maschinen, sondern in Fertigungsbereichen körperlich geschickte, lernfähige und kostengünstige Arbeitskräfte. Und sie entwickeln sich kontinuierlich und in einigen Bereichen exponentiell weiter. Schon heute sind sie stärker, ausdauernder, in vielen Bereichen präziser, schneller und geduldiger. In wenigen Jahren werden sie denken können, argumentieren, trösten, diagnostizieren, reparieren, verhandeln und führen. Sie können Gesichter lesen, Stimmen deuten, emotionale Zustände erkennen und angemessen reagieren. Sie werden nicht müde, sind nicht gekränkt, brauchen keinen Urlaub, keine Gehaltserhöhung, keine Elternzeit, keine Sinnkrise. Bereiche, die lange als typisch menschlich galten wie Empathie, Sprache, Geschicklichkeit, Sehen, Hören, Orientierung, Mimik, Pflege, Geduld oder freundliche Zuwendung, sind technisch nachgeahmt und in vielen Alltagssituationen ausreichend besser und gut verfügbar. Die empathischen Fähigkeiten führen schon jetzt dazu, dass sich Menschen in virtuelle KI-Avatare verlieben. Das hört sich verrückt an, ist aber Realität und erst der Anfang.

Nehmen wir die Zukunftsprognose ernst: Diese Systeme sind in allen messbaren Dimensionen besser und billiger als die meisten Menschen. Dann interpretiert sich die Frage nach der Zukunft der Arbeit anders. Denn warum sollte ein Mensch noch bezahlt werden, wenn er nicht mehr der leistungsfähigste Anbieter einer Tätigkeit ist? Die Antwort ist zumindest aus ökonomischer Sicht klar. Nehmen wir nur mal ein Beispiel aus einem Berufszweig, der aktuell in Deutschland noch gar nicht im Fokus steht: Der Beruf eines Lehrers. Aktuell sind über 750.000 Menschen an allgemeinbildenden Schulen tätig. Die Bundesagentur für Arbeit nennt sogar 1,7 Millionen Lehrkräfte über alle Lehrbereiche in Deutschland. Genau in diesem Segment sorgen die Alpha-Schulen in den USA für große Aufmerksamkeit, da sie Lehre mit weniger als der Hälfte des bisherigen Personals schneller und besser hinbekommt. Kinder lernen dort nicht alle zur gleichen Zeit dasselbe. Sie lernen KI-gestützt, individuell angepasst an ihren Lernstand, ihr Tempo, ihre Persönlichkeit, ihre Lernzugänge und ihren Motivationsfaktoren. Jedes einzelne Kind wird quasi “entschlüsselt” und im Lernen von empathischen und geduldigen KI-Avataren unterstützt. Die Lernzeit am Tag beträgt dabei lediglich 2 Stunden und trotzdem schneiden die Schüler in landesweiten Vergleichstest mit großem Abstand besser ab als andere Schüler. Den Rest des Schultages wird im AG-Format Sport gemacht, kreativ und/oder handwerklich in Einzel- oder Gruppenprojekten gearbeitet, musiziert, Technik erlernt, etc. Eltern in den USA sind überzeugt und wählen den leistungsfähigsten Anbieter dieser Leistung für ihre Kinder aus. Jede neu eröffnende Alpha-Schule erhält pro verfügbaren Schülerplatz mehr als 20 Bewerbungen. Natürlich gibt es auch Eltern, die diesem Konzept skeptisch entgegenblicken und ihre Kinder lieber ganz klassisch betreut sehen wollen.

Dieses Beispiel zeigt auch aus ungewohnter Perspektive die Kräfte der Märkte. Wenn ein Konzept – in diesem Fall mit weniger als der Hälfte der Arbeitskräfte – leistungsfähiger als Alternativangebote ist, findet es seine Nachfrage und ersetzt bestehende Angebote zumindest in Teilen. Das gilt für alle Bereiche, in denen Arbeit als Leistung verstanden wird. Jemand tut etwas, das für andere nützlich ist, und erhält dafür Geld. Ein Schreiner oder ein Roboter baut einen Schrank, eine Ingenieurin oder ein KI-Agent konstruiert, eine Verkäuferin oder ein humanoider Roboter verkauft, ein Lehrer oder ein KI-Avatar unterrichtet. Diese ökonomische Sichtweise dürfte für eine Mehrheit der Arbeit gelten, ist aber alleine genommen unvollständig.

Arbeit ist auch soziale Ordnung. Sie verteilt Status, Zugehörigkeit, Einfluss und Verantwortung. Wenn Arbeit nur Leistung wäre, könnte man sie vollständig durch bessere Leistung ersetzen. Wenn ein Roboter eine Operation präziser ausführt als ein Mensch, wäre der menschliche Chirurg erledigt. Wenn eine KI bessere Rechtsgutachten schreibt, wäre die Juristin überflüssig. Wenn ein Avatar geduldiger erklärt, individueller fördert und nie genervt ist, wäre der Lehrer ersetzbar. Aber Arbeit ist eben nicht nur Leistung. Sie ist auch Vertrauen. Manche Patienten möchten eventuell nicht nur richtig operiert werden, sondern wissen, wer die Verantwortung trägt, wenn etwas schiefgeht. Eine Gesellschaft möchte nicht nur effiziente Gesetze, sondern legitime politische Entscheidungen durch Mandatsträger.

Der Markt fragt: Wer liefert das beste Ergebnis zum niedrigsten Preis? Die Gesellschaft fragt zusätzlich: Wer darf das? Wem steht diese Rolle zu? Wer muss dafür einstehen? Und wir als Menschen fragen: Will ich in diesem Moment wirklich einer Maschine begegnen oder einem anderen Menschen? Dort, wo diese zweite und dritte Frage bedeutsam bleiben, könnten menschliche Jobs überleben. Das werden jedoch eher Nischen sein, in denen Menschen ausdrücklich Menschen wollen.

Neben Politikern, Notaren, Mandatsträgern, kann „Menschlichkeit“ auch zu einem Nischenprodukt werden: Wohlhabende Menschen gönnen sich den Luxus, von Menschen Services zu erhalten. Und sind dafür bereit, einen höheren Preis zu zahlen als bei Alternativangeboten. Vielleicht schätzt ein wohlhabender Mensch die burschikose Direktheit einer Pflegerin, die Wärme eines vertrauten Begleiters oder die Ausstrahlung eines gutaussehenden Gastgebers. Vielleicht sollen Kinder weiterhin von Menschen unterrichtet, getröstet und inspiriert werden.

Schon heute zahlen Menschen nicht nur für Ergebnisse. Sie zahlen für Herkunft, Geschichte, Signatur und Aura. Ein maschinell hergestellter Stuhl kann stabiler sein als ein handgefertigter. Ein digital erzeugtes Bild kann ästhetisch beeindruckender sein als das Werk einer unbekannten Malerin. Ein KI-generierter Song kann eingängiger sein als ein menschliches Lied. Und dennoch kann das Wissen, dass ein Mensch etwas geschaffen hat, den Wert verändern. Kunst ist nie nur Oberfläche. Sie ist auch Zuschreibung. Wir wollen wissen, wer gesprochen hat. Aus welchem Leben heraus. Mit welcher Absicht. Unter welchem Risiko. Ein Gedicht, das aus menschlicher Trauer entsteht, ist für viele Menschen etwas anderes als ein Gedicht, das Trauer perfekt simuliert. Nicht zwingend besser formuliert, aber anders verankert.

Deshalb könnten Künstlerinnen, Musiker, Autorinnen, Schauspieler, Köche, Designerinnen, Handwerker und Sportler weiterhin als Lohnempfänger existieren. Nicht als effizienteste Produzenten, sondern als Träger von Authentizität. Der Wert läge in der menschlichen Signatur. Das gilt besonders dort, wo Leistung öffentlich verkörpert wird: Sport, Bühne, Live-Musik, Theater, Performance, Gespräch, Debatte. Natürlich könnte ein humanoider Roboter schneller laufen, höher springen, besser singen und präziser tanzen. Aber gerade deshalb würde menschlicher Sport vielleicht nicht verschwinden. Wir schauen Menschen nicht nur zu, weil sie objektiv maximale Leistung zeigen. Wir schauen ihnen zu, weil sie Grenzen haben. Weil sie scheitern können. Weil ein Finale dramatisch ist, wenn Körper, Angst, Mut und Erschöpfung real sind. Ein Roboter, der den Marathon in einer Stunde läuft, wäre technisch faszinierend. Aber es wäre nicht dasselbe Drama wie ein Mensch, der bei Kilometer 38 kämpft. Der Wert menschlicher Leistung entsteht aus Begrenzung. Ohne Begrenzung gibt es Bewunderung, aber wenig Anteilnahme.

Ähnlich könnte sich Luxus-Handwerk entwickeln. Niemand braucht im funktionalen Sinn eine handgemachte Tasche, ein menschlich gekochtes Menü, ein analoges Konzert oder einen handgebundenen Bildband. Aber gerade weil es nicht nötig ist, kann es Bedeutung tragen. Menschliche Arbeit wird dort zur kulturellen Geste: langsam, begrenzt, verkörpert, nicht vollständig skalierbar.

In diesem Sinne könnten viele kreative Berufe nicht verschwinden, sondern sich spalten. Der Massenmarkt wird von Maschinen dominiert. Die menschliche Kreativität bleibt als Nische, als Luxus, als Ritual, als Identitätsangebot. Nicht für alle. Aber dort, wo Menschen bereit sind und dafür auch noch das nötige Geld besitzen, für Menschlichkeit als Eigenschaft zu bezahlen. So wird menschliche Kunst, menschliche Pflege, menschliche Nähe oder menschliche Unterhaltung zu einem besonderen Luxus.

Aber in diesen Nischenangeboten liegt auch das Problem: Eine Nische bleibt eine Nische. Wenn menschliche Bedienung, Pflege, Bildung, Beratung oder Unterhaltung vor allem dort erhalten bleibt, wo Menschen sie sich bewusst leisten wollen, reicht dieses Segment nicht für die Masse. Es kann besondere Arbeitsplätze schaffen, vielleicht sogar sehr angesehene. Aber es ersetzt nicht den breiten Arbeitsmarkt, auf dem Millionen Menschen bisher ihr Einkommen, ihre Struktur und ihre soziale Rolle gefunden haben.

Deshalb sollte man die Zukunft nicht vorschnell mit dem Hinweis beruhigen, dass nach früheren Revolutionen immer neue Arbeit entstanden ist. Diese Entwicklung könnte anders sein. Nicht, weil der Mensch wertlos wird. Sondern weil sein Marktwert in immer mehr Tätigkeiten sinken wird. Dazu kommt ein Entwicklungstempo, das bisher unvergleichlich ist. Diese industrielle Revolution lässt gar keine Dekaden Zeit zu, dass sich in ausreichendem Maße neue Jobs entwickeln können. Es wird für unsere Generation dadurch möglicherweise eine jahrzehntelange Übergangsphase geben, die es mit außergewöhnlich hohen Arbeitslosenquoten zu bewältigen gilt.

Die Zukunftsfrage

Die öffentliche Debatte über die Zukunft der Arbeit kreist oft um Zahlen. Wie viele Jobs werden verschwinden? Wie viele neue entstehen? Welche Berufe sind sicher? Welche Tätigkeiten werden automatisiert? Wie schnell kommt die Veränderung? Wird es ein bedingungsloses Grundeinkommen geben? Werden Staaten umverteilen? Werden Unternehmen Verantwortung übernehmen?

All diese Fragen sind wichtig. Aber ich lasse bewusst weitere Ausführungen zu der Frage „Wird es noch Arbeit geben?“ weg und vereinfache mit den bereits genannten Zukunftsprognosen. Wer dieses Szenario nicht teilt, kann das Buch dennoch als Gedankenexperiment lesen. Es fragt nicht, ob genau diese Zukunft sicher eintritt, sondern wie wir tragfähiger werden, falls Erwerbsarbeit für viele Menschen weniger verlässlich wird. Wer weiß denn schon, was die Zukunft wirklich bringt? Auch beschäftige ich mich im Rahmen dieses Buches nicht weiter mit den Nischensegmenten, sondern mit der Mehrheit der Menschen, die eben in diesen Zukunftsprognosen zumindest aus Arbeitsmarktperspektive zu den Verlierern gehören. Deshalb setzt dieses Buch an einer Folgefrage für die beschriebenen Prognosen an. Es fragt: Wie bleibt ein Mensch lebensfähig, würdig und verbunden, wenn seine Fähigkeiten zwar menschlich wertvoll bleiben, aber nicht mehr selbstverständlich bezahlt werden?

Denn Arbeit war nie nur Geld. Arbeit war ein sozialer Vertrag mit dem Alltag. Sie sagte: Du wirst erwartet. Deine Zeit hat einen Rahmen. Deine Fähigkeiten werden gebraucht. Du bekommst Geld, aber auch eine Rolle. Du gehörst irgendwo dazu. Du hast eine Antwort, wenn dich jemand fragt, was du machst.

Wenn dieser Vertrag brüchig wird, reicht es nicht, nur über Einkommen zu sprechen.
OEBPS/images/cover.jpg
LEBENSFAHIG 2040
N

Wie wir gut leben,
wenn Erwerbsarbeit

nicht mehr tragt

Alex MICHEL





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Vorwort



		Teil I: Verstehen was kommt

		1 Warum Arbeit im Jahr 2040 nicht mehr selbstverständlich ist



		2 Was Arbeit heimlich für uns trägt



		3 Wenn Arbeit wegfällt – eine Risikolandkarte



		4 Das 6-Felder-Modell der Lebensfähigkeiten







		Teil II: Sich selbst stabilisieren

		5 Den Tag selbst bauen



		6 Beziehungen gestalten



		7 Würde ohne Jobtitel



		8 Sinn im Kleinen finden



		9 Mit Angst, Scham und Leere umgehen



		10 Der Körper als Anker







		Teil III: Mit weniger Geld gestalten

		11 Mit Geld bewusster agieren



		12 Gemeinsam wohnen lernen



		13 Kochen als Beschäftigung nutzen



		14 Reparieren statt ersetzen



		15 Werkzeug in die Hand nehmen



		16 Kleidung, Fahrrad und Haushalt gestalten



		17 Pflanzen, Balkon und Garten nutzen







		Teil IV: Mehr Gemeinschaft, mehr Zusammengehörigkeit

		18 Teilen, Tauschen, Leihen, Schenken



		19 Gemeinschaft finden oder gründen



		20 Hilfe geben, Hilfe annehmen, Grenzen setzen



		21 Ein gutes Leben ist kein Einzelprojekt







		Teil V: Zusammenfassung und Schlusswort



		Anhang

		Teil A – Wissenschaftlicher Hintergrund und weiterführende Quellen



		Teil B – Kommentierte Literaturliste in Kurzform







		Impressum









Page List





		5



		6



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23









































































































































































































































































































































































































